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  Fundamentum regnorum




   




  Das Wetter war nicht gerade freundlich. Es war Herbst, Ende Oktober, die Tage waren noch warm, nachdem sich die Nebel aufgelöst hatten, die Kälte und die Feuchtigkeit der Nacht sich verzogen hatten, wurde es warm, kam die Sonne durch und strahlte zumeist gegen Mittag von einem wolkenlosen blauen Himmel.




  Er war auf der Suche nach einem Arbeitsplatz. Schon mehrere Wochen war er schon ohne Arbeit, ohne Auskommen und ohne Einkommen. Seine Lebensgefährtin hatte ihn vor die Tür gesetzt. Sie hat gemeint, dass sie mit einem armen Hund, denn so einer war er nun mal, nichts anfangen könne, er gehen müsse und nicht erst morgen, sondern gleich heute, jetzt. Er versuchte sie zu beruhigen, versuchte ihr einzureden, dass die Kündigung nicht zu schlimm sei, dass er bald wieder eine neue Anstellung finden würde, dass gerade jetzt es eine schwierige Situation auf dem Arbeitsmarkt gebe, aber dass sich dies bald beruhigen wird und dann ... Sie blieb hart und unzugänglich, erst da hatte er bemerkt, was sie wirklich wollte. Nicht ihn, sondern seinen Verdienst, seine Stellung in der Firma und in der Gesellschaft. Er war wirklich traurig, dass er einer solchen Schlange hereingefallen war, aber jetzt war es zu spät. So packte er seine Sachen und ging. Eine eigene Wohnung hatte er nicht, die hatte er vor mehreren Monaten aufgegeben, als er zu ihr gezogen war. Jetzt stand er auf der Straße, allein, mit seinem Rucksack, mehr konnte er nicht mitnehmen, wohin auch? Er konnte sich vorstellen wie seltsam er aussah. Mit einem dunklen Anzug, weißen Hemd und Krawatte, schwarzen Lederschuhen – er sah mehr einem Geschäftsmann gleich, als einen Obdachlosen. Und so trat er in den Abend hinaus, wusste nicht wohin er sich wenden sollte, lief durch die Stadt; versuchte zu telefonieren, konnte mit dem einen oder anderen sprechen, aber alle sagten ab, sie alle hatten kein Bett für ihn, nicht für diese eine Nacht, noch für die nächste und auch nicht für die kommenden Nächte. Manche suchten nach Ausreden, viele machten sich nicht einmal die Mühe, sagten einfach, dass sie mit ihm nichts mehr zu tun haben wollten und ihn nicht mehr sehen wollten. Er war ein armer Hund geworden, von einem Tag zum nächsten. Die High Society lebte weiter in ihrem goldenen Käfig. Er war davon ausgeschlossen worden. Er war tief gefallen, jetzt stand er auf der Straße und wusste nicht wie es weitergehen sollte.




  Plötzlich war er alleine. Er fühlte sich alleine. Er sah die Menschen auf der Straße, wie sie nach Hause hetzten, zu ihren Familien; Frauen die Einkäufe machten gingen an ihm vorüber mit vollen Taschen. Er stand in der Mitte der Leute, aber niemand schien ihn zu bemerken, niemand beachtete ihn. Nur er beachtete die Leute und da wurde es ihm ganz bewusst, dass nicht nur er alleine war, dass auch diese vielen Menschen alleine waren, dass sie es nur nicht wussten, so wie er es nicht gewusst hatte. Er hatte zwar mit einer schönen und eleganten Frau in einer ganz modernen eingerichteten Appartement gewohnt, hatte mit ihr geschlafen, war mit ihr ins Theater gegangen, ins Kino, auch einmal waren sie im Urlaub gewesen, in Wirklichkeit aber hatten sie nebeneinander dahingelebt ohne wirklich gemeinsam gelebt zu haben. Er war die ganze Zeit allein gewesen! Die ganze Zeit hatte sie ihm etwas vorgemacht. Sie hatte nichts für ihn empfunden.




  Er ärgerte sich, dass ihm das nicht schon früher aufgefallen war. Und er tröstete sich damit, dass er vor lauter Liebe, die er für sie empfunden hatte, nicht hat erkennen können, was für ein Luder sie war. So geht es allen Männern, warum auch nicht ihm? Männer sind wie kleine Kinder, einem Kind gibt man einen Lutscher damit es zufrieden ist, einem Mann eine Frau die die Beine spreizt. Und er war darauf hereingefallen. Das ärgerte ihn ganz besonders. Er hätte es wissen müssen und wenn schon nicht wissen, dann doch fühlen! Jetzt war es zu spät.




  Er musste eine Unterkunft finden, für diese Nacht. Er dachte nach, wen er noch kontaktieren konnte. Ihm fiel niemand mehr ein, da gab es nur mehr einen Arbeitskollegen mit dem er sich relativ gut verstanden hatte, vielleicht sollte er es einmal bei ihm versuchen? Seine Freunde und seine Bekannten hatten ja alle abgesagt, und die Freunde seiner ehemaligen Lebensgefährtin wollte er nicht anrufen und anbetteln. Aber fühlte sich alleine, in dieser Stadt, die ihm ganz fremd geworden war, obwohl er hier geboren und aufgewachsen war, zur Schule ging und seine Anstellung gefunden hatte. Die Kündigung hatte ihn von den Socken gehauen. Solange sein Leben in ruhigen Bahnen verlief, eine Karriere vor ihm lag und seine Vorgesetzten ihm auch noch Zugeständnisse machten, ihn mit Lob überhäuften, ihm eine ganz große Zukunft vorhersagten, solange war seine Welt in Ordnung. Seine Freundin Isabella, die ihn jetzt vor die Tür gesetzt hatte, verachtete er und er war froh darüber, dass es jetzt geschehen war und nicht erst in einigen Monaten, denn er wollte Isabella um ihre Hand bitten. Die Kündigung hatte ihm über Isabella die Augen geöffnet, aber auch über seine Freunde, die keine Freunde waren, sondern nur Schmarotzer und Speichellecker, die mit seiner Karriere auch nach oben kommen wollten. Gar nicht zu reden von den Freunden von Isabella, die er zwar kannte, er auch gedacht hatte, dass ihre Freunde auch seine sein würden, aber auch da hatte er sich geirrt.




  Und jetzt stand er hier auf der Straße, sah sich die Leute an, bei der Haltestelle warteten, dass der Bus oder die Bahn kommen würde.




  Was sollte er jetzt tun? Er könnte sich ein Hotel nehmen, da würde er wieder alleine sein und genau das wollte er nicht. Gerade jetzt braucht er jemanden zum Reden, Schweigen konnte er auch später. Und so entschloss er sich seinen Kollegen anzurufen. Er nahm sein Handy aus der Tasche und wählte den Namen. Schon nach dem zweiten Läuten meldete sich sein Kollege.




  „Ich bin es, Karl Glanz“, sagte er in das Mikrophon. - „Guten Abend, Herr Glanz. Was gibt es?“ fragte sein Kollege recht kurz angebunden. Für einen Moment musste er nachdenken. Wusste sein Kollege noch nichts von seiner Entlassung? War das möglich? Oder verstellte er sich bloß? „Wie Sie vielleicht wissen, Herr Meier“, fing Karl an, „wurde ich gekündigt.“ - „Ich habe davon gehört, aber ich konnte es nicht glauben. Einfach unmöglich! Warum gerade Sie?“ - „Das ist im Moment meine geringste Sorge.“




  „Was gibt es denn noch? Kann ich Ihnen helfen?“ - „Das könnten Sie wirklich. Ich habe nicht nur meine Arbeit verloren, meine Lebensgefährtin hat mich heute auch noch vor die Tür gesetzt. Im Moment weiß ich nicht was ich tun soll und wohin ich gehen soll oder kann.“ Für einen Moment war Stille im Hörer. Schon glaubte er, dass auch sein Kollege auflegen würde, das Gespräch ganz einfach abbrechen würde, wie so viele vor ihm, die er angerufen hatte, aber dann hörte er Herrn Meiers Stimme: „Kommen Sie doch zu uns. Wir essen Nachtmahl in einer halben Stunde. Sie sind herzlich eingeladen.“ - „Das freut mich zu hören und ich bin Ihnen sehr dankbar für die Einladung. Ich werde mich beeilen, rechtzeitig bei Ihnen zu erscheinen.“ Dann sagte er ihm noch die Adresse.




  Karl hielt ein Taxi an, stieg ein und nannte dem Fahren die Adresse. Nach einer kurzen Fahrt von fünfundzwanzig Minuten stieg er vor einem Einfamilienhaus aus, bezahlte das Taxi und ging zur Tür. Er läutete und es dauerte auch nicht lange, da öffnete Herr Meier die Eingangstür. „Herzlich willkommen, Herr Glanz“, begrüßte er seinen Gast. „Ich danke Ihnen, Herr Meier, für diese Einladung. Sie wissen ja gar nicht, was das für mich bedeutet.“ - „Kommen Sie nur herein. Meine Frau ist schon sehr neugierig auf Sie.“ Meier ließ ihn eintreten und Karl betrat einen Flur. Weiter hinten im Haus hörte er ein Kind schreien. Überall brannte Licht. Der Boden war mit Fliesen ausgelegt und Karl erkannte sofort die geschickte Hand einer Frau, die genau wusste, was sie wollte und was weniger Arbeit bedeutet. Es roch nach frischem Essen. Aus der Küche kam die Hausfrau, sie trat auf ihm zu und reichte ihm die Hand. „Das ist meine Gattin Helene und das, liebe Helene, ist Herr Glanz, ein ehemaliger Kollege von mir.“ Helene lächelte Karl an und ihre Augen blitzten, er konnte es sehen, dass sie über ihn gesprochen hatten, dass war auch nichts Ungewöhnliches, war er es doch der gekündigt worden war und nicht ihr Gatte, denn dann würde er jetzt zuhause sitzen und mit seiner Lebensgefährtin über Meier reden. „Ach ja, ich weiß, ich habe es schon gehört“, bestätigte sie seine Annahme. „Schlimme Sache. Aber bitte, kommen Sie herein. Legen Sie ab, diesen Rucksack, machen Sie es sich bequem, wir essen in wenigen Minuten.“ Und darauf verschwand sie wieder in der Küche. „Kommen Sie nur weiter“, forderte Herr Meier ihn auf. „Gehen wir ins Wohnzimmer. Mein Sohn wird auch neugierig sein.“ - „Ich habe nicht gewusst, dass Sie einen Sohn haben.“ - „Das mag so sein. Ich rede nicht gerne über meine Familie. Ich trenne das. Arbeit ist Arbeit und muss in der Arbeit bleiben und das Private, das bleibt zu Hause. So ist es für uns alle angenehmer.“ - „Das kann ich mir vorstellen“ antwortete Karl.




  Der Sohn war noch klein, gerade einmal fünf Jahre. Er saß am Boden, auf einen wunderschönen Teppich, und spielte mit Bausteinen. Er zeigte ein auffallendes Interesse an Karl, einem Fremden, den er nicht kannte und deshalb auch unverhohlen mit großem Interesse betrachtete, aber nachdem er begrüßt worden war und der Junge erkannt hatte, dass an dem Fremden nichts Ungewöhnliches war, verlor er recht rasch das Interesse an ihm und er wendete sich wieder seinen Bausteinen zu.




  Das Wohnzimmer war schön und bequem eingerichtet. Zum Garten hinaus war ein großes Fenster und er konnte den Garten sehen, die Bäume und die Wiese. Er hatte nie so einen Garten gehabt, auch seine Eltern nicht und er beneidete den Jungen darum. „Ein schöner Garten“, sagte er gedankenverloren. „Ja, wirklich schön“, erwiderte Herr Meier. „Aber bitte, setzten Sie sich doch.“ Karl setzte sich und wartete. Von der Küche hörte er die Hausfrau arbeiten. „Ich mache Ihnen doch keine Umstände?“ fragte er dann. Er kannte die Antwort und er wusste, dass er Umstände machte. „Aber nein! Überhaupt nicht.“ Der Junge krabbelte zu ihm, hielt sich an seinen Knien fest und stand auf.




  „Wer ist der Onkel, Papa?“ wollte er wissen. Und der Papa antwortete: „Das ist der Onkel Glanz.“ Damit war auch das Gespräch erschöpft. Die Frau Meier brachte das Essen, stellte es auf den Tisch. „Bitte, Herr Glanz, greifen Sie zu! Fühlen Sie sich wie zuhause“, sagte sie freundlich und lächelte ihn auffordernd zu.




  „Danke, Frau Meier, aber bitte, nehmen Sie auch Platz.“ Frau Meier setzte sich und sie begannen zu essen. Der Junge saß auf einen Kindersitz und stocherte mit einem Löffel in seinem Essen herum. Es war schon finster geworden und die indirekte Beleuchtung war nicht mehr ausreichend, so musste Herr Meier aufstehen und die Deckenbeleuchtung einschalten. „So ist es wohl besser“, meinte er und setzte sich wieder. „Sie sind eine ganz vorzügliche Köchin“, lobte Karl Frau Meier, die begann zu lächeln. Ein Lob tat ihr gut. „Meinen Sie wirklich?“ fragte sie und ihre Wangen bekamen eine leichte Röte. „Ganz hervorragend!“ antwortete Karl. „Ihre Gattin wird sicher auch gut kochen können, wenn nicht noch besser als ich“, sagte sie leichtfertig. Gleich darauf bereute sie es, diesen Satz gesagt zu haben, denn sie konnte sehen, wie sich seine Gesichtszüge verhärteten und auch ihr Gatte strafte sie mit einem strengen Blick. „Ich bin nicht verheiratet“ antworte Karl. „Entschuldigung, dass habe ich nicht gewusst.“ Und sie sah ihren Gatten vorwurfsvoll an. ‚Das hättest du mir sagen können...’ sollte das bedeuten. „Ihre Lebensgefährtin ...?“ Sie fragte das zaghaft. Sie wusste nichts über sein Verhältnis und er hatte das auch erkannt, deshalb versuchte er ihr über diese peinliche Situation zu helfen. „Auch keine Lebensgefährtin. Jetzt nicht mehr. Bis vor kurzem hatte ich noch eine, aber die hat mich hinausgeworfen. Zum Glück, muss ich sagen, denn ich wollte sie heiraten. Nach meiner Kündigung, die ich vor einigen Tage erhalten habe, hatte sie ganz plötzlich, kein Interesse mehr an mir.“ - „Es tut mir leid, so etwas hören zu müssen. Die Kündigung war sicherlich schlimm, schlimmer finde ich das Verhalten ihrer damaligen Lebensgefährtin.“ - „Die Zeiten sind nicht einfach“, warf Herr Meier ein, der bisher zugehört hatte.




  „Wirklich nicht“, stimmte Frau Meier zu. „Was werden Sie jetzt machen? Haben Sie schon eine neue Anstellung in Aussicht?“ - „Wie ihr Gatte schon sagte, die Zeiten sind schwierig. Nein, im Moment habe ich noch nichts in Aussicht.“ - „Sie sind ..., Entschuldigung ..., Sie waren ein Kollege meines Mannes, haben Sie denn in derselben Abteilung gearbeitet? Er hat mir von Ihnen leider gar nichts erzählt.“ - „Wir waren Kollegen, aber wir arbeiteten in ganz unterschiedlichen Bereichen. Ich war achtzehn Jahre in der Technik tätig.“ - „Eine lange Zeit ... und jetzt hat man Sie entlassen?“ fragte Frau Meier. „Einen Techniker mit einer so großen Erfahrung?“ - „Erfahrung ist wichtig und gut, aber die Technik schreitet voran, sie ändert sich. Neue Produkte kommen auf den Markt, da braucht es keinen mehr der viel Erfahrung hat. Die Firmen holen sich die jungen Leute, die frisch von der Schule kommen, die können sie formen und biegen, wie sie die Kinder brauchen. Sie bekommen auch viel weniger bezahlt als ich mit meinen vielen Dienstjahren. Um es kurz zu machen: Eine Entlassung ist immer eine Vorgehensweise um Geld einzusparen. Das ist so und wird so bleiben.“ - „Das ist aber nicht richtig. Ein Mann, der achtzehn Jahre lang in dem Unternehmen tätig war, kann man doch nicht so einfach entlassen. Er ist doch sicher das Geld wert, das er erhält. Oder?“ Herr Meier mischte sich ein. „Natürlich hast du Recht. Einer, der so lange in einem Unternehmen tätig war, der kann alles, der weiß alles. Aber die Firmen haben eine ganz andere Vorstellung. Die Firma will Profit machen und wobei spart sie am meisten und am schnellsten? Bei den Gehältern. Deshalb wird von Zeit zu Zeit, das Personal ausgewechselt. Langsam machen sie das, nicht alle auf einmal, denn das könnte einen negativen Einfluss auf die Geschäfte haben. Einer nach dem anderen wird ausgewechselt, gegen einen jüngeren, der weniger verdient, dafür auch weniger versteht. So ist das im heutigen Geschäftsleben.“ - „Das ist ja schrecklich!“ rief Frau Meier aus. Sie sah ihren Mann an und der nickte ihr zu. Sie hatte verstanden was er damit meinte. Lange wird es nicht mehr dauern, dann werden auch sie mich feuern, dann geht es mir wie diesen armen Menschen, der heute hier bei uns sitzt und völlig kopflos ist. „Sicher ist heute nichts mehr“, sagte Karl der Frau Meier, die ein blasses Gesicht bekommen hatte. Er sah, dass sich Frau Meier jetzt Sorgen um ihre eigene Zukunft machte, sie hatte begriffen, dass ihr heiles Leben, in einer heilen Welt nur Selbstbetrug war und die Frage, die ihr jetzt auf den Lippen brannte, die sie aber nicht stellen konnte war: ‚Wann wird mein Mann entlassen?’ Und diese Frage war ganz berechtigt.




  Der Junge wurde unruhig. „Ich bringe den Kleinen ins Bett“, sagte Frau Meier und stand auf. Sie nahm den Jungen auf den Arm. „Sag gute Nacht zu dem lieben Onkel forderte sie ihn auf und der Junger sagte: „Gute Nacht, Onkel.“ Karl stand auf und streichelte ihn über den Kopf. „Gute Nacht, träume was Schönes.“ Dann setzte er sich wieder und Frau Meier mit dem Jungen am Arm verließ das Zimmer. Als Frau Meier aus dem Zimmer gegangen war, stand Herr Meier auf und ging zur Bar. „Sie trinken doch einen Cognac mit mir?“ fragte er Karl. „Sehr gerne.“ Er nahm zwei Gläser aus dem Schrank und schenkte ein. Mit den Gläsern in beiden Händen, kam er zum Tisch zurück. Er schob ein Glas Karl hin. „Prost“, sagte Herr Meier und er hob sein Glas hoch, und auch Karl hob seines hoch und prostete ihm zu. Sie tranken. „Was werden Sie jetzt machen? Was haben Sie vor? Wie wird es weitergehen?“ fragte Herr Meier. Frau Meier kam wieder in das Wohnzimmer. „Er liegt im Bett, bald wird er eingeschlafen sein“, erklärte sie. „Wie wird es weitergehen?“ begann Karl laut zu denken. „Ich weiß es nicht – noch nicht. Die Zeit wird die Antwort geben.“ „Haben Sie sich schon arbeitslos gemeldet?“ fragte Frau Meier. „Noch nicht, dass hat Zeit, dass läuft mir nicht davon. Im Moment habe ich ganz andere Sorgen.“ - „Und die wären?“ fragte Frau Meier. Karl sah Frau Meier an und er fragte sich, ob er mit der Tür so einfach ins Haus fallen konnte. Er musste es versuchen, es blieb ihm auch gar nichts anderes über, als die Katze aus dem Sack zu lassen. „Ich brauche eine Unterkunft.“ Frau und Herr Meier staunten nicht schlecht, als sie das hörten. „Sie haben keine Unterkunft? Wo werden Sie heute schlafen?“ fragte Herr Meier, der sich noch vor seiner Gattin vom Schreck erholt hatte. Frau Meier sah ihren Gatten mit großen Augen an, so als würde sie ihn warnen wollen.




  „Das weiß ich nicht“ antwortete Karl und er hoffte auf die richtige Antwort. Stille. Es lag etwas betrübliches, eine gewisse Spannung im Zimmer. „Könnte ich vielleicht ...“ Weiter kam Karl nicht, da fiel ihm auch schon Herr Meier ins Wort. „Herr Glanz, dass geht nicht ...“ Befriedigt sah Frau Meier ihren Gatten an, er hatte verstanden, was sie von ihm wollte und er hatte es laut gesagt. „Ich habe gedacht ...“ versuchte es Karl noch einmal, aber er brach den Satz ab. Was immer er gedacht haben mag, hier wird er es nicht bekommen. „Ich werde sie jetzt verlassen.“ - „Ja, bitte, gehen Sie“, sagte Frau Meier.




  Was immer Karl gewünscht hatte, auch hier war es wie eine Seifenblase zerplatzt. Hatte sich in Nichts aufgelöst. Er war nicht traurig darüber, hatte er doch nicht viel erwartet, kein Entgegenkommen oder gar etwas Hilfe, gerade jetzt in der ersten Zeit, die für ihn die schwerste Zeit überhaupt war. Er wollte nur übernachten und morgen in der Früh wäre er wieder gegangen. Er wollte niemanden zur Last fallen. Schon gar nicht einen Kollegen.




  Er stand wieder auf der Straße, mit seinem Rucksack in der Hand. Der Nebel war dichter geworden und es war auch wesentlich kälter geworden. Die Straße leuchtete feucht in der Straßenbeleuchtung. Er musste eine Entscheidung treffen und die traf er auch. Er rief ein Taxi, stieg ein und ließ sich in ein Hotel fahren.




  Das Hotel lag an einer großen, breiten Straße, nahe dem Fluss, deshalb war der Nebel hier wesentlich dichter. Hier war die Straße nass, nicht mehr feucht und er konnte nicht einmal die gegenüberliegende Häuserreihe sehen.




  Der Mann an der Rezeption sah ihn etwas seltsam an. Es kam eher seltener vor, dass Gäste in einem Business-Anzug und mit einem Rucksack hier ankommen, dass war wirklich ungewöhnlich.




  „Wie lange wollen Sie bleiben?“ fragte der Mann bei der Rezeption. Karl zuckte mit den Schultern. „Kann ich noch nicht sagen“, meinte er dann. „Länger als eine Nacht?“ - „Sicher. Voraussichtlich drei Tage. Vielleicht auch länger. Wir werden sehe. Ist das ein Problem?“ - „Nein, überhaupt nicht. Wie möchten Sie bezahlen? Bar oder Karte?“ - „Karte“, antwortete Karl. - „Gut“. Der Mann bei der Rezeption drehte sich um und nahm einen Schlüssel von der Wand. Er legte den Schlüssel auf die Anmeldung. „Hier müssen Sie unterschreiben“, und dann legte er den Zeigefinger auf die Stelle wo Karl unterschreiben sollte. Er reichte ihm einen Kugelschreiber. „Bitte.“ Karl nahm den Kugelschreiber und unterschrieb. Karl schob ihm die Anmeldung hinüber, nahm den Schlüssel und wollte schon gehen. „Wo ist die Bar?“ fragte er noch. Der deutete in eine Richtung. „Danke“, sagte Karl und ging.




  Die Bar war nur wenig beleuchtet. Nur wenige Herren saßen im Halbdunkel und tranken. Kaum jemand sprach, wer sprach, der sprach leise, so dass es mehr ein Murmeln war als ein Sprechen. Karl setzte sich an den Tresen. Hier fand er es etwas angenehmer als an einem der Tische. Karl wusste ganz genau, wenn er jetzt ins Bett gehen würde, dann könnte er sicher nicht schlafen. Er brauchte einen Schlaftrunk, der ihn seinen Gedanken verscheuchte und ihn in einen tiefen und traumlosen Schlaf hinüber gleiten lassen würde. „Was darf ich Ihnen bringen?“ fragte der Kellner. Karl hatte schon seine Entscheidung getroffen. „Einen großen Whisky. Ohne Wasser, ohne Eis, einfach nur mit Glas.“ - „Wie Sie wünschen.“ Der Kellner war etwas verärgert. Noch war es nicht Mitternacht und schon hatte er solche Gäste. Der Kellner schenkte ihm den Whisky ein und schob ihm das Glas über den Tresen hinüber. Karl nahm das Glas in die Hand, hob es hoch, direkt vor seine Augen und betrachtete es. Der Kellner sah es und kam zu ihm. „Stimmt etwas nicht?“ - „Alles in Ordnung“, antwortete Karl, dann trank er das Glas aus. Er spürte wie der Whisky in seinen Eingeweiden brannte. Er schüttelte sich, er verzog das Gesicht. Der Kellner grinste schadenfroh. Karl stellte das Glas wieder auf den Tresen. Der Kellner fragte: „Noch einen?“ - „Warum nicht?“ Der Kellner schenkte ein. „Ärger gehabt?“ - „Kann man so sagen.“ - „Frau weg?“ - „Fast. Lebensgefährtin.“ - „Gleich?“ - „Kann sein. Wahrscheinlich.“ Karl trank sein Glas aus. Der Kellner schenkte wieder ein, aber diesmal mehr als üblich. „Hier“, sagte der Kellner und schob ihm das Glas hinüber. Karl nahm es und schüttete den Inhalt in seinen Hals. Er spürte die Wirkung des Alkohols und er freute sich. Jetzt kann ich schlafen, dachte er, zahlte und ging auf sein Zimmer.




  Obwohl er soviel getrunken hatte und er seinen Körper als etwas Schweres empfand, sein Kopf pochte, konnte er dennoch nicht einschlafen. Er wälzte sich von einer Seite auf die andere, aber er konnte die richtige Position nicht finden, die ihm die nötige Ruhe gebracht hätte, um einschlafen zu können. Manchmal fühlte er sich heiß und er musste sich aufdecken, gleich darauf fröstelte ihn und er musste sich wieder zudecken. Seine Gedanken rotierten in seinem Kopf und das war das wirkliche Problem. Solange er von seinen Gedanken beherrscht wurde, solange konnte er keine Ruhe finden, und an Schlaf war überhaupt nicht zu denken. Er ärgerte sich über seine Freundin, die ihn nach so langer Zeit, ganz einfach, auf die Straße gesetzt hatte. Noch dazu ohne Vorwarnung. Noch letzte Woche war er im Gespräch gewesen eine Dienstreise anzutreten, eine Baustelle zu übernehmen und diese zu führen, bis zum Abschluss des Auftrages. Und er fragte sich ernsthaft, ob es denn wirklich Sinn macht loyal gegenüber einer Firma zu sein, wenn er ihr auch noch so viele Dienste erwiesen hatte, die Firma hat kein Gewissen und hat ihn ganz ohne Skrupel ganz einfach ausgespuckt, falls sie dich nicht mehr braucht oder sie dich ganz einfach loswerden möchte. Und was ist schon eine Firma? Es ist doch auch nur eine Gruppe von Frauen und Männern. Und die wissen, und wenn sie es nicht wissen, so fürchten sie es doch, dass es ihnen eines Tages auch so gehen wird, wie den meisten Arbeitnehmern. Die Firma besteht aus Menschen und die Verantwortlichen werden sich hinter dieser Fassade verstecken, immer, denn das ist ihr Schutz. Sie werden es immer wieder sagen, immer wieder behaupten, dass sie nur „für die Firma“, „im Sinn der Firma“ gehandelt haben und das „die Firma vorgeht“, „die Firma überleben muss“ und nach diesen Meinungen handelt die Firma auch. Diese Leute sind es, die die Menschen ruinieren oder befördern.




  Er dachte auch an Isabella und er hasste sie. Isabella war schon vor einigen Jahren in dieser Firma gelandet. Die Firma, in der sie vorher gearbeitet hatte, die hatte sie entlassen, die Wahrheit warum sie von dort geflogen war, die wurde immer verschleiert, verschwiegen – schlechtesten falls. In der neuen Firma, da machte sich Isabella allerdings schon Hoffnungen ihr gewünschtes Ziel zu erreichen. Das es nicht einfach werden würde, dass hatte sie begriffen, nicht zuletzt auch deshalb, weil die letzte Firma sie gekündigt hatte, sie war jung und schön und sie wusste das, und sie wollte das auch einsetzen. Sie wusste sehr wohl, dass die Männer auf ihr abfuhren, ihr nachsahen, von ihr träumten, und sie genoss es. Isabella wusste, dass sie sich die Männer aussuchen konnte, sie konnte haben wen sie wollte, sie brauchte nur zuzugreifen. Sie ließ sich aber Zeit, sie wollte diesmal aufs Ganze gehen, wollte endlich Erfolg haben, wollte endlich nach Hause geführt werden, als Ehefrau in eine schöne Villa. Sie teilte die Männer in verschiedene Kategorien ein. Die letzte Kategorie war: Unbrauchbar. Darin befanden sich alle Männer die Hilfskräftewaren oder gelernte Arbeiter wie Elektriker, Installateure. Also alle jene Männer die hart arbeiten mussten um etwas zu verdienen. In der zweiten Kategorie waren die Techniker. Alle Männer die in einer gehobenen Stellung waren, die mehr verdienten, sich schon das Eine oder Andere leisten konnten. Diese waren schon brauchbar. In der ersten Kategorie waren die Männer die einen Titel hatten, Manager waren oder es in kurzer Zeit werden würden. In dieser Kategorie befanden sich die Männer die sie auf jeden Fall genommen hätte, wie sie auch aussahen, was für ein Handicap sie auch haben mögen, es war ihr völlig gleichgültig. Isabella hatte sich lange umgesehen, sie hatte die verschiedenen Brauchbaren ausprobiert, einmal wäre es dann fast soweit gewesen, aber im letzten Moment hatte der Brauchbare den Schwanz eingezogen und hatte sie stehengelassen. Dann sah sie Karl, zuerst hatte sie ihn nicht beachtet, er war auch selten in der Firma, war die meiste Zeit unterwegs, auf irgendwelchen Baustellen und wenn er in der Firma war, da sah sie ihn als Gast, als Besucher, als Fremden an. Dann hörte sie seinen Namen immer öfters und sie erkannte, dass die Firmenleitung etwas Großes mit ihm vorhatte. Das machte Isabella neugierig. So besonders schön war Karl wirklich nicht, aber immerhin annehmbar. Mit ihm wird sie keine großen Probleme haben, dass wusste sie. Und so begann sie ihren Kreuzzug, der sie schließlich ans Ziel führte und Karl in ihr Bett, in dem schon so viele andere gelegen hatten, nur er wusste es nicht. Wenn ein Mann verliebt ist, dann ist er für das augenfällige nicht mehr zugängig, er sieht nur mehr das was ihm gefällt und Isabella hatte ihm gefallen, sie hatte, mit ihrem schönen und weichen Körper, ihm geschmeichelt und er war darauf hereingefallen.




  Jetzt dachte er an sie und er fragte sich ganz ernsthaft, was für gemeinsame Interessen sie gehabt hatten? Was waren ihre Interessen? Er fand keine, keine Gemeinsamkeiten. Sie lebten miteinander, aber sie sprachen nicht miteinander. Wenn sie sich was zu sagen hatten, so waren es Gespräche über nicht wichtige Themen. Alles was wichtig gewesen wäre, dass ließen sie vor ihrer Schlafzimmertüre. Sie lebten mehr nebeneinander als miteinander, dass konnte er jetzt deutlich erkennen. Isabella war eine schöne Frau, etwas jünger als Karl, voller Ehrgeiz, immer bereit, alles zu geben um auf der Karriereleiter nach oben zu klettern. Das ging zwar einige Zeit gut, sie kam aber trotzdem recht rasch an ihre Grenze. Da musste sie eine andere Art der Karriere suchen und sie fand ihn. Karl, ein Mann mittleren Alters, gerade zweiundvierzig Jahre alt, unverheiratet, keine Kinder. Er kam gerade zur rechten Zeit, ihre Karriere hatte einen Knick erhalten, sie fürchtete, dass sie ihren Zenit erreicht hatte, Karl hatte ihn noch nicht erreicht. Isabella wusste, dass Karl eine großartige Karriere gemacht hatte, dass er im Gespräch war für einige Zeit ins Ausland zu gehen um eine Baustelle zu übernehmen mit mehreren hunderten Arbeitskräften. Dass gefiel ihr. Sie sah sich schon die „Frau Ingenieur“, umringt von Einheimischen die sie an schmachteten und sie bewunderten. Das Geld würde nur so fließen, sie könnte sich kaufen was sie wollte, könnte alles haben. Und wenn sie zurückkommen, dann hätte Karl sicher soviel verdient, dass er sich ein eigenes Haus kaufen könnte.




  Dann war er doch noch eingeschlafen. Als er munter wurde, dachte er an gestern. Die letzte Nacht war nicht gerade angenehm gewesen, die Gedanken waren in seinem Kopf nur so rotiert, wie in einer Waschmaschine die Wäsche beim Schleudergang. Er hatte kaum geschlafen und er war sich der Leere seines Bettes bewusst geworden und auch seines Lebens. Der erste Lichtstrahl der Morgendämmerung fiel durch die Fenster. Das Licht fiel auf sein Gewand, das er einfach auf den Boden hat fallen lassen und er wunderte sich, dass er sich gar nicht daran erinnern konnte. Sein Kopf brummte, wie bei einem überladenen Lastwagen, der bergauf fährt, die Augen brannten als hätte er ein Feuer in ihnen. Verdammt, dachte er, doch zu viel getrunken oder du wirst einfach nur alt.




  Es wurde morgen und Karl stand mit schwankenden Beinen auf. Er hätte sich gerne die Zähne geputzt, hätte gerne diesen faden Geschmack, den er im Mund hatte, weggespült, aber er hatte ja keine Zahnbürste dabei. Das alles lag noch in der Wohnung von Isabella. Er zog sich an und wankte nach unten. Sein Magen rotierte wie eine Waschmaschine im Schleudergang, er fühlte sich so richtig schlecht, er taumelte, musste sich an den Wänden abstützen, so dass er nicht hinfiel. Frühstücken, das konnte er jetzt wirklich nicht! Nicht in diesem Zustand. Um wieder Kraft in die Beine zu bekommen und um den rotierenden Magen zu beruhigen, ging er gleich in die Bar. Er setzte sich ans Fenster und sah hinaus. Der Nebel lag immer noch in der Straße, war immer noch dicht, aber nicht mehr so dicht wie am Abend zuvor. Jetzt konnte er die gegenüberliegende Häuserreihe sehen, zwar nicht deutlich, aber deutlich genug um zu erkennen, dass die besten Zeiten dieser Häuser, wie auch des ganzen Viertels schon lange vorbei waren. Der ganze Häuserblock ist alt und baufällig. Von den Häuserwänden bröckelte der Putz, die Fenster waren alt und ließen die Feuchtigkeit in die Wohnungen eindringen. Im Erdgeschoss waren Geschäfte, damals, vor einigen Jahren, war hier eine Einkaufsstraße, heute sind diese Geschäfte aufgegeben worden, die Auslagen, entweder eingeschlagen oder mit einer Werbung überklebt. Am Morgen war eine Kellnerin da, sie kam zu ihm und fragt nach seinen Wünschen. Karl bestellte sich einen Whisky und er hoffte, dass ihn dieses Getränk wieder auf die Beine helfen wird. Die Kellnerin lächelte ihn an, ungezwungen, freundlich, professionell, drehte sich um und ging zum Tresen zurück. Karl sah ihr nach und er dachte sich, dass sie sehr schön ist. Offenbar merkte sie es, dass ihr Karl nachschaute, ihr auf den Arsch starrte, denn sie wiegte ihre Hüften wie ein Schiff in schwerer See. Ja, verdammt, sie hatte schöne lange Beine, bedeckt mit schwarzen, durchsichtigen Nylons. Sie brachte ihm den Whisky. Karl sah ihr jetzt ins Gesicht, er war neugierig geworden. Sie war jung, blond, was ganz gut zu ihrer schwarzen Kellnerinnen-Uniform passte, wie auch dieser kurze Rock, der ihre Beine erst so richtig zur Geltung brachte und auch dieses kleine weiße Schürze, dass dem ganzen noch das rechte Bild gab. Und wieder ging sie weg und wieder wiegte sie sich in den Hüften.




  Karl hat Zeit, er hat nichts zu tun. Er brauchte noch seine restlichen Sachen, die waren noch in Isabellas Wohnung. Er entschloss sich, bei Isabella vorbeizugehen und seine restlichen Sachen zu holen. Vielleicht, so denkt er, hat sie ein Einsehen, nimmt alles zurück, was sie gesagt hatte und alles wird wieder so wie früher. Es wäre im Bereich des Möglichen. Er kennt Isabella gut genug, um zu wissen, dass diese Hoffnung nur ein Trugschluss sein kann. Sie wird nichts zurücknehmen, kein einziges Wort! Karl trank seinen Whisky und machte sich auf den Weg. Als er aus dem Hotel tritt, fröstelte es ihm. Ein Anzug für Ende Oktober war viel zu wenig. Er hielt sich das Sakko vor seiner Brust zu. Langsam ging er die Straße entlang. Er drehte sich um. Es ist schon seltsam, denkt er, auf der einen Seite der Straße lauter Neubauten, Firmen, eine an die andere gereiht, hypermoderne Gebäude, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite, ein verfallender Bezirk, der sich selbst überlassen ist. Karl ging an Luxuslimousinen vorüber, die hier keine Seltenheit sind, sah sie sich an, lauter Fahrzeuge der Manager. Gegenüber die Autowracks der Hausbewohner. Bei einem Mercedes blieb er stehen und sah ihn sich genauer an. Es war ein ganz neues Modell. Ein Junge kam auf ihn zu.




  „Hallo“, sagte der Junge zu ihm. Der Junge war vielleicht zehn Jahre alt. „Soll ich aufpassen?“




  Karl war verwirrt, denn er wusste im ersten Moment nicht, was der Junge von ihm wollte. „Auf was aufpassen?“ fragte Karl.




  „Auf Ihr Auto“ antwortete der Junge und sah ihn neugierig an.




  Jetzt hatte Karl verstanden. Der Junge hatte sich geirrt, er hatte gedacht, dass dieses Auto, dieser neue Mercedes ihm gehören würde. Auch so ein Trugschluss und nur deshalb, weil er diesen Anzug anhatte.




  „Warum?“ fragt Karl, denn er ist neugierig geworden.




  „Das diesem schönen Wagen nichts geschieht.“




  „Was könnte ihm geschehen?“




  Der Junge zuckt die Schultern. „Hier gibt es viele Gauner“, sagte er dann.




  Karl hatte verstanden. „Natürlich! Wie viel möchtest du haben?“




  Der Junge nannte eine Summe, nicht gerade viel, aber auch nicht zu wenig.




  Karl zuckte die Schultern und ging weiter, ohne den Jungen weiter zu beachten. Nach wenigen Schritten hörte er, hinter sich, ein quietschendes Geräusch. Er drehte sich um und sah gerade noch, wie der Junge, mit einem Nagel über die Karosserie fuhr. Der Junge grinst ihn höhnisch an und Karl grinst zurück. „Ist nicht meiner!“ rief er dem Jungen zu. Der Junge ruft zurück: „Macht nichts!“ Karl geht weiter, er hatte einen weiten Weg vor sich.




  Karl läutete an der Tür. Er musste lange warten, dann hörte er ihre Schritte. Er hatte sich so an diese Schritte gewöhnt. Isabella öffnete die Tür. Karl sieht sie an, sie ist schön, so wie er sie das erste Mal sah, damals in der Firma, die ihn jetzt als unbrauchbar ausgespuckt hatte.




  Isabella war überrascht ihn hier zu sehen, vor ihrer Tür, ihrer Wohnung und ihr Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse. „Was möchtest du?“ fragte sie ihn scharf, der unter anderem auch noch bedeuten soll: Was machst du hier, du hast hier nichts mehr zu suchen! Und das hat er auch nicht, er weiß es!




  „Ich möchte meine übrigen Sachen holen“ antwortete er. Er setzte auf Mitleid, weiß aber, dass er von ihr kein Mitleid zu erwarten hat. Isabella sieht ihn scharf an und Karl denkt, dass sie noch immer diese schönen blauen Augen hat, die er so gemocht hatte. Ihr blondes Haar fällt ihr bis über die Schultern herab. Sie trägt einen Kimono, der ihre Reize erst richtig zur Geltung bringt.




  „Du hast hier nichts mehr“, faucht sie ihn an.




  „Ich habe doch meine restlichen Sachen hier gelassen. Du kannst dich doch erinnern?“




  „Die hattest du. Jetzt nicht mehr.“




  „Was soll das bedeuten?“




  „Ich habe sie weggegeben.“




  „Was heißt weggegeben… Du kannst doch mein Eigentum nicht einfach weggeben. Die gehören mir! Sind mein Eigentum.“




  „Ist das so?“




  „Das ist so! Wo sind also meine Sachen?“




  „Ich habe es gerade gesagt. Was hast du nicht verstanden? Noch einmal zum mitschreiben. Weggegeben. Kapiert?“




  Karl ist fassungslos. Er weiß nicht was er sagen soll. Er fühlt sich so, als wäre ein Panzer über ihn gerollt. „Ich möchte meine Sachen haben! Ich habe ja sonst nichts.“ Er schreit es heraus, wischt sich mit der Hand über das Gesicht, die Augen, so als müsste er ein Spinnennetz wegwischen, das sich über sein Gesicht gelegt hat. Aber die Spinne steht vor ihm, lächelt ihn böse an, sagt nichts, lächelt nur, und er fühlt den Hohn in ihrem Lächeln. „Also, was ist?“ fragte er.




  „Ich habe alles weggegeben. An die Caritas. Viel war ja das ganze nicht wert. Die haben es genommen und das auch noch dankbar.“




  „Du hast alles verschenkt?“ er schreit es heraus, fassungslos, enttäuscht. „Wieso denn das?“




  „Was hätte ich sonst tun sollen?“




  „Aufheben?“




  „Ich brauche Platz. Deine Sachen gehen mich nichts an, wie du schon richtig gesagt hast, es war dein Eigentum und das hast du hier gelassen. Du hättest alles gleich mitnehmen sollen, dass hast du nicht gemacht, also blieb mir nichts anderes über, als sie zu verschenken. Schließlich waren deine Sachen in meiner Wohnung und nicht in deiner. Schon vergessen?“




  „Was soll ich jetzt machen?“, fragte er und es ist mehr eine Frage die er sich selber stellt, als eine Frage an Isabella.




  Und sie gibt auch die Antwort auf diese Frage: „Du solltest wieder gehen.“




  Der Ärger steigt in ihm hoch. Was hat er nur getan, dass er mit so viel Verachtung behandelt wird. Er möchte sie fragen, er möchte eine Antwort haben, aber bevor er noch etwas sagen konnte, sagte Isabella: „Du bist mir noch etwas schuldig.“




  Karl reißt die Augen auf, die Kinnlade fiel ihm auf die Brust. „Von was redest du da?“




  „Du bist mir noch die Miete schuldig und auch noch die Kosten für Gas und Strom. Wann wirst du bezahlen?“




  „Du spinnst doch! Du hast mein Eigentum verschenkt. Zuerst möchte ich diese Kosten ersetzt haben, dann können wir über alles andere reden. Und überhaupt, wenn ich mich richtig erinnere, du hast mich hinausgeworfen, ohne mich vorzuwarnen. Ich habe keine Unterkunft, kein Gewand, keine Arbeit, rein gar nichts.“




  „Das ist mir ziemlich egal. Was du schuldig bist, musst du bezahlen...“




  „Hättest du meine Sachen nur nicht weggegeben.“




  „Wenn du es so haben möchtest – gut! Dann wird sich mein Anwalt mit dieser Sache befassen, dass wird dann teuer für dich.“




  „Das kannst du schon haben! Leicht wird es für dich nicht werden, dass kann ich dir schon jetzt versprechen!“




  „Lass das nur meine Sorge sein“, zischte sie wie eine Schlange und schloss die Tür.




  Karl konnte nichts machen, er konnte nur gehen. Seine Sachen waren weg, daran konnte er nichts mehr ändern. Er ärgerte sich nur, dass Isabella in so kurzer Zeit, seine Sachen einfach weggegeben hatte. Sie musste das alles schon geplant haben, von dem Zeitpunkt an, als er nach Hause kam und ihr von seiner Kündigung erzählt hatte. Jetzt war er sich ganz sicher, dass sie das alles minutiös geplant hatte. Er, ohne Job, war für sie völlig wertlos und sie hat ihn hinausgeworfen wie ihn die Firma hinausgeworfen hatte.




  Er trat auf die Straße hinaus. Der Nebel war verschwunden, hatte sich aufgelöst, stattdessen, blauer Himmel und ein ganz wunderbarer Sonnenschein. Er durfte sich nicht von diesem Sonnenschein beeindrucken lassen, es war schließlich Ende Oktober, die Nächte werden kalt werden und ein so schöner Tag wie heute, wird bald der Vergangenheit angehören. Bald wird es schneien. Er brauchte einen Mantel. Mit seinen Augen suchte er die Geschäfte ab, er sah nur Damenmoden –, wie gewöhnlich. Ganz am Ende der Straße sah er ein Herrenmodegeschäft. Heute hast du aber Glück, dachte er, obwohl er ganz sicher kein Glück hatte, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.




  Im Geschäft war eine Verkäuferin mittleren Alters. Sie sah in schon etwas verwundert an, als er das Geschäft betrat, er merkte es, ließ sich aber nichts anmerken.




  „Was kann ich für Sie tun?“ fragte die Dame freundlich.




  „Ich brauche einen Mantel“ antwortete er und er hoffte, dass dieses Geschäft auch welche führte. Er hatte nicht in die Auslage gesehen, hatte nur auf die Aufschrift geachtet.




  „Natürlich. An was haben Sie dabei gedacht?“




  „Warm soll er sein“ antwortet er, denn er hatte an gestern und an heute morgen gedacht und da war ihm schon richtig frisch, vielleicht auch kalt gewesen.




  Die Dame staunte. „Ich wollte wissen, welches Material, Schnitt, Art, Farbe.“




  „Weiß ich nicht, er soll nur warm sein.“




  Die Dame ging ins Lager und brachte zwei Mäntel mit. Sie zeigte Karl die Mäntel und der schlüpfte gleich einmal in einen hinein, legte ihn wieder ab und probierte den anderen Mantel. Er betrachtete sich im Spiegel, strich mit der Hand über den Stoff und der fühlte sich richtig gut an, so weich, so warm. „Sieht gut aus“, meinte er und drehte und wendete sich vor dem Spiegel.




  „Steht Ihnen ausgezeichnet!“, sagte die Dame. Sie kannte diese Männer, sie hätte das auch gesagt, wenn der Mantel wie ein Kartoffelsack an ihm gehangen hätte. Zufällig passte er wirklich. Männer, dachte die Dame, sind wie kleine Kinder, gib ihnen einen Lolly und sie sind zufrieden. „Darf ich Ihnen diesen Mantel einpacken?“




  „Nein, dürfen Sie nicht!“




  Das Lächeln der Dame erstarb und ihre Lippen wurden zu zwei dünnen Strichen. „Ich lasse ihn gleich an.“




  Das Lächeln der Dame kam wieder, rascher als der Frühling. Die Dame sagte einen Preis und Karl zückte seine Kreditkarte, hielt sie ihr vor die Nase. Dankbar nahm sie die Karte, zog sie durch den Scanner. „Noch eine Unterschrift, bitte“ und damit schob sie ihm den Kassenbon zu und zeigte mit ihren Zeigefinger auf die Stelle an der er zu unterschreiben hatte.




  „Ich danke Ihnen für Ihren Einkauf“, grüßte die Dame.




  Gut eingepackt in einen neuen Mantel verließ Karl das Geschäft.




  Mittagszeit. Karl verspürte Hunger, sein Magen knurrte wie eine Raubkatze. In seinem neuen Mantel fühlte er sich behaglich, endlich war ihm warm. Er schlenderte die Straße entlang, sah sich die Geschäfte an, dachte an alle die Sachen die er sich noch besorgen musste und er stöhnte bei diesen Gedanken; er hatte ja keine Zahnbürste, keine Zahnpasta, kein Rasierzeug und auch keine Wäsche zum Wechseln. Er hatte nichts mehr! „So eine Schlampe“, sagte er laut vor sich hin. Passanten sahen ihm an, aber er merkte es nicht.




  Ein ganz eigentümlicher Geruch stieg in seine Nase und der lenkte ihn ab. Das Wasser im Mund lief ihm zusammen. Das, was er da gerochen hatte, dass war ein schöner Braten auf Holzkohle. Er sah sich um und gleich neben ihm war ein Restaurant. Ohne noch viel nachzudenken, ging er hinein. So schön das Restaurant auch von außen war, so hässlich war es von innen. Er befand sich in einem großen Raum, Tische und Stühle standen in einer geometrischen Reihe, wie auf einer Schnur aufgefädelt. Er stand auf Holzdielen, schön dick mit Fett eingeschmiert, wie ein Radlager von einem Lastwagen. Die Fenster waren mit dicken Vorhängen verhangen, gelb vom Rauch, und grau vom Staub. Licht kam nur sehr spärlich in die Gaststube. Einige alte Leute saßen an den Tischen und sahen ihn neugierig an. Es war für diese Leute vielleicht ungewöhnlich einen Mann hier zu sehen, der so elegant gekleidet war und dann auch noch jemand den sie noch nie gesehen hatte. Karl suchte sich einen Platz. Der Wirt kam, ein etwas dicklicher Mann, mit einer Hornbrille auf der Nase, Stoppelbart, so wie ihn jetzt auch Karl hatte, denn er hatte sich die letzten zwei Tage nicht rasieren können. Nur bei ihm sah es aus als würde er den Stoppelbart aus Modegründen tragen, bei dem Wirt hatte man den Eindruck gewinnen können, dass es aus Nachlässigkeit getragen wurde.




  „Was wünschen der Herr?“ fragte der Wirt und es kam Karl so vor als würde der Wirt auch gleich einen Knicks vor ihm machen.




  „Ich hätte gerne etwas zum Essen“, antwortete Karl.




  Der Wirt zählte die ganze Speisekarte auf, von oben bis unten und dann wiederholte er sie noch, diesmal von unten nach oben.




  Karl bestellte ein gebratenes Kotelette mit Bratkartoffeln und ein schönes, helles und kaltes Glas Bier. Karl dachte, dass er sich das wohl verdient hatte, Der Wirt verschwand in der Küche und er hörte wie der Wirt seine Bestellung weitergab. Dann zapfte der Wirt das Glas Bier und stellte es Karl vor die Nase. Karl nahm das Glas und trank einen langen Schluck. Das Bier war gut, es war gut gekühlt und es hatte auch einen angenehmen Geschmack. Karl stellte das Glas wieder auf den Tisch.




  Die Tür ging auf und ein Bettler kam in das Restaurant. Karl konnte es gleich erkennen, dass konnte nur ein Bettler sein. Die Haare hingen ihm in Strähnen vom Kopf, bis auf die Schultern herab, verfilzt, dreckig und speckig; der Bart wucherte in seinem Gesicht, wie Unkraut auf einer nicht betreuten Wiese. Die Kleidung war abgerissen und dreckig, wie der ganze Mann dreckig war. Der Bettler ging von einem Tisch zum anderen, hielt die Hand auf, flüsterte einige Worte, die meisten Gäste sahen weg, wollten dieses Elend nicht sehen, wollten diese Kreatur nicht bemerken, wollten sich ihren Appetit nicht verderben lassen und der Bettler deutete diese Haltung ganz richtig: Als eine Ablehnung. Schließlich kam er zum Tisch von Karl. Auch bei ihm hielt er die Hand auf. „Bitte, um ein Almosen“, sagte er zu Karl, leise, so dass es die anderen nicht hören konnten. Karl sah ihn sich jetzt genauer an. Dieser Bettler, der vor ihm stand, das war kein alter Mann, dass war ein noch jüngerer Mann, vielleicht jünger als Karl es war, aber er war vom Leben gezeichnet.




  „Für was brauchst du es?“ fragte Karl und er wusste, dass diese Frage völlig unnötig war, denn das dieser Mann nichts hatte, dass konnte ein jeder sehen.




  „Ich habe Hunger, ich brauche was zum Essen“ antwortete der Mann und er streckte die Hand aus, denn die hatte er zuvor etwas zurückgezogen.




  „Haben Sie keine Arbeit? Suchen Sie sich eine, dann brauchen Sie nicht betteln zu gehen.“ Auch das war unnötig, ganz klar, dass dieser Mann keine Arbeit hatte. Er ging ihm aber auf die Nerven und das konnte er nicht ertragen. Nicht jetzt, nicht vor dem Essen.




  „Ich weiß, mein Herr, eine Arbeit würde meine ganze Misere bereinigen. Es ist nur so, dass ich keine Arbeit finden kann. Und selbst, wenn ich in eine Firma eingeladen werde, wer würde mich schon einstellen? So wie ich aussehe.“




  „Da haben Sie wohl Recht, keiner würde Sie einstellen. Sie müssten sich zuerst in einen Menschen zurückverwandeln.“




  Das war eine Beleidigung, die Karl da so leichtfertig von sich gab, aber als Bettler musste er solche Beleidigungen ganz einfach überhören, sie ignorieren. Der Bettler zeigte auch keinen Zorn. Er blieb viel zu teilnahmslos, so als wäre nicht er gemeint gewesen. „Bitte, Herr, geben Sie etwas.“




  „Schau, dass Du weiterkommst!“, schnauzte ihn Karl an.




  „Herr, Ihnen geht es doch gut, so wie Sie angezogen sind.“




  „Dafür habe ich auch gearbeitet, hart gearbeitet.“




  „Auch ich habe einmal gearbeitet. Ich war nicht immer ein Bettler, dann hatte ich einen Unfall und seit damals bin ich nicht mehr arbeitsfähig.“




  „Dann musst Du in die Pension gehen“ meinte Karl und er hatte ganz auf das „Sie“ vergessen, war auf das freundschaftliche „Du“ umgestiegen.




  „Was glauben Sie denn, was ich gemacht habe? Natürlich habe ich mich um die Pension bemüht, nur wurde ich abgelehnt.“




  „Und die Arbeitslose?“ fragte Karl und er dachte schon, dass er ihn jetzt in der Falle hatte.




  „Das Arbeitsamt hat gemeint, eine Arbeitslose bekommt nur der, der auch arbeitsfähig ist und das bin ich nun mal nicht. Jetzt stehe ich auf der Straße, habe alles verloren, habe nichts mehr, nur mehr das was ich am Leibe trage.“




  „Das kann ich gar nicht glauben.“




  „Glauben Sie es nur. Bitte, Herr, geben Sie einem armen Hund wie mir etwas.“




  Karl war dieser schmierige Mensch einfach zuwider. Er roch stark, nein, er stank nach allem was es da so gab, Schnaps, Bier, Fäkalien und noch einiges mehr. Noch einmal streckte der Bettler die Hand aus. Karl sah die Hand, sie war dreckig und voller Schwielen. „Hau ab!“ sagte er laut zum Bettler.




  Der Bettler verneigte sich vor ihm und ging.




  Der Wirt brachte das Essen und Karl griff herzhaft zu. Er hatte schon länger nichts mehr zwischen den Zähnen gehabt. Es schmeckte ihm ganz ausgezeichnet.




  Auf dem Weg zu seinem Hotel hielt Karl Ausschau nach einem Supermarkt. Er musste ja noch einige Dinge kaufen, die er brauchte und die das Hotel nicht bereitstellte, dabei dachte er sich, dass sich ein Supermarkt ganz besonders gut dafür eignen würde. Er brauchte auch gar nicht lange zu suchen, da sah er schon ein Reklameschild. Entschlossen steuerte er darauf zu. Viele Leute gingen heute einkaufen, er wunderte sich, aber dann sah er die Tafel, die nahe beim Eingang stand und darauf stand, dass heute ein Spartag ist, dass auf Biere ein Nachlass von 25% gibt, gültig für alle Sorten von Bier, Flaschenbier, Dosenbier, Helles, Dunkles, oder Trübes. Und wirklich, es waren überwiegend Männer im Supermarkt, sie waren es die ihre Einkaufswagen vor sich her schoben, liebevoll wie einen Kinderwagen, lächelnd, schmunzelnd, ganz einfach glücklich. Ihre Frauen folgten mit versteinerten Gesichtern. Nächste Woche wird es einen Spartag für Windeln geben, vielleicht auch für jede Sorte, und dann werden die Frauen hier sein, mit ihren Kleinen, diesen Wonnepropen, und die Männer werden, sollten sie sich hierher überhaupt verirren, mit versteinerten Mienen folgen. Der Umsatz steigt auf jeden Fall, gut eingefädelt, dass war wohl das Ziel des Supermarktes.




  Karl kannte sich in diesem Supermarkt nicht sonderlich gut aus, er musste suchen, bis er das fand was er suchte. Er legte alles in seinen Einkaufswagen. Als er an der Bäckerei vorbei ging, stieg ihm der Geruch von frisch gebackenem Brot in die Nase, wie ein herannahender Monsun in Sri Lanka. Er dachte schon daran sich einen Wecken Brot zu kaufen, dann jedoch fiel ihm ein, dass er gar kein Messer besaß um es schneiden zu können. Er wohnt in einem Hotel und was sollte er da mit einem Wecken Brot?




  Endlich war er wieder im Hotel. Er war müde und abgespannt. Es war ein langer Tag gewesen, er hatte viel zu Fuß unternommen, hatte sich kein Taxi genommen oder war mit der Straßenbahn gefahren, so wie es die kleinen Leute tun. Er ging zuerst in sein Zimmer und räumte die Sachen weg, die er im Supermarkt gekauft hatte. Als erstes rasierte er sich, dass war schon überfällig. Die Bartstoppeln juckten auf seiner Haut und das war er nicht gewöhnt. Dann nahm er die Zahnbürste zur Hand und putzte sich die Zähne. Er zog das Hemd aus und streifte sich ein neues über. Jetzt fühlte er sich besser, jetzt fühlte er sich wie ein Mensch.
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